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Kritik

«Geh nicht in den Wald,  
im Wald ist der Wald»
Miriam Joller

«Es ist verboten, Blau zu tragen, wenn wir Schwarz tragen»

Ausgeschlossen werden, anders sein, nicht dazugehören. Aber auch: 
wie reagiert man, wenn man umgestossen wird, wenn auf einem rum-
getrampelt wird – auf der ureigenen Persönlichkeit und dem eigenen 
Lebensrecht. Soll man das mit sich machen lassen? Bleibt man womög-
lich noch länger am Boden, wenn man sich wehrt? Diesen Fragen geht 
das Tanzstück «Geh nicht in den Wald, im Wald ist der Wald» für Kinder 
ab acht Jahren nach. 
Die Tänzer*innen Léa Vinette, Stanley Ollivier und Calvin Ngan zeigen 
anlässlich des Theaterfestivals «jungspund» mit Musiker Donath Weye-
neth wie so etwas aussehen kann. Das Stück entstand unter der Leitung 
von Tabea Martin. Teil davon ist auch Tänzer Georges Hann, der aber 
kurzfristig ausfiel. Dank intensiven Proben kompensierten die verblei-
benden Tänzer*innen den Ausfall aber. Das Fehlen des vierten Tänzers 
war für nichtwissende Zuschauer nicht bemerkbar, warf aber die Frage 
auf, wie das Originalstück aussah.

Was man auch tut, man bricht Regeln

Schon beim Hineinkommen lassen am Samstagabend der Geruch nach 
Zuckerwatte und das Bühnenbild mit Wandtafel und sichtbar aufge-
reihten Kostümen erahnen, dass auch das Publikum nicht nur zum 
Zusehen hier ist, sondern vielmehr Teil der Inszenierung wird. Dieses 
Wissen löst ein mulmiges Gefühl aus und ein wenig die Furcht, etwas 
Falsches zu tun.
Gleich am Anfang verliest eine scharfe Stimme Regeln. Es ist verboten 
zu spucken, zu zaubern, zu lachen, zu applaudieren. Blau zu tragen, 
wenn wir Schwarz tragen. Und am wichtigsten: Es ist verboten, all diese 
Regeln zu befolgen.
Man fühlt sich ertappt, und fragt sich insgeheim, ob man auch alle Re-
geln befolgt hat. Gleich darauf macht sich Erleichterung breit, denn 
man darf die Regeln ja gar nicht befolgen, daher ist auch in diesem Fall 
alles richtig gemacht worden.
Danach geht es in Szenen weiter, deren Titel die Tänzer*innen auf die 
Wandtafel schreiben. Begleitet von lebendiger Musik wechseln sie die 
Positionen, werden einmal ausgegrenzt, sind dann wiederum diejeni-
gen, die ausgrenzen.
Dabei sind die Übergänge fliessend und niemand wird verschont. Bei 
den teilweise kindlich anmutenden Spielen wie Verstecken oder Fan-
gen wechseln die Darsteller*innen von glitzernden Utopiegestalten zu 
Geistern, zu Gestalten mit schwarzen Masken. 

Die Zuschauenden werden zu Theilhabern 

Die Beleuchtung reisst das Publikum immer wieder 
aus der Komfortzone. Die Scheinwerfer richten sich 
auf die Zuschauenden, die dadurch nicht mehr auf 
den dunklen Rängen sitzen, sondern wie Rehe dem 
Scheinwerferlicht ausgesetzt sind. In subtilen Bil-
dern wird einem das eigene Verhalten vorgehalten. 
Wenn beispielsweise ein Schreibfehler an der Tafel 
passiert und das Publikum lacht, da wird den Zu-
schauenden klar: «Auch das ist Ausgrenzung.» Auch 
wird das Publikum selbst Opfer der Ausgrenzung, 
wenn die Tänzer*innen ihre Utopie-Brillen abneh-
men und die Zuschauenden daraufhin nicht mehr 
voller Bewunderung sondern mit Ekel betrachten. 
Aufstachelnde Rufe tönen durch ein Megaphon und 
bringen das Publikum dazu, Sprechchöre mitzu-
sprechen: «Alle gegen Alle mit Allen!»
Dieses Sichtbarmachen ist unbehaglich, ist man sich 
doch die Zuschauerposition im Dunkeln gewöhnt. 
Man ruft aus Impuls mit, fragt sich aber danach: Wa-
rum hab ich das überhaupt gemacht? Will ich das? 
Oder ist es Konditionierung, Gruppenzwang? Will 
ich mich durch das Versagen anderer besser darstel-
len? Man ist laufend mit sich selbst konfrontiert.

Auch am Ende bleibt man mit Fragen zurück: Kann 
es Gemeinschaft geben? Können wir wirklich nicht 
miteinander auskommen, weil wir zu verschieden 
sind? Oder sehen wir einfach den Wald vor lauter 
Bäumen nicht mehr?

Helen Ree/Geh nicht in den Wald, im Wald ist der Wald
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Kritiken

«Gschwüschterti» 

Ein Gedankenanstoss für alle Geschwister und Einzelkinder 

Die Schwester, den Bruder, die Schwestern oder auch die Brüder: Sie 
alle kann man sich nicht aussuchen. Man ist gezwungen, mit diesen 
Menschen zusammenzuleben, sich mit ihnen abzugeben — ob man 
will oder nicht. Aber was sind das für Beziehungen? Dieser Frage sind 
die Theatergruppen Sgaramusch aus Schaffhausen und Weltalm aus 
Bern nachgegangen. Und ja, sie haben sich dazu verschwestert. 
Sie haben in Schulklassen recherchiert und bringen nun Geschwis-
tergeschichten auf die Bühne, die uns alle angehen. «Sind nicht alle 
Menschen irgendwie Brüder und Schwestern?», fragen Weltalm und 
Sgaramusch und rufen dazu auf, sich dazu und zum Zusammenleben 
Gedanken zu machen. Ob Jung oder alt, ob Einzelkind oder Geschwister. 

Ungewöhnliche Spielorte und die Frage nach der Übersetzung  

Sgaramusch produziert seit 1982 professionelles, freies Kindertheater. 
Dabei sind bisher 40 Produktionen für Kinder und Erwachsene entstan-
den, wie es auf der Website der Theatergruppe heisst. Derzeit befinden 
sich zehn Stücke im Repertoire. 2018 wurde das Theater Sgaramusch 
mit dem Schweizer Grand Prix Theater / Hans-Reinhart-Ring ausge-
zeichnet. Die Gruppe widmet sich universell gültigen und verständli-
chen Themen. So ist Sgramusch gemäss eigenen Angaben bereits in 
16 Ländern auf vier Kontinenten aufgetreten. Gespielt wird in Thea-
tern, Schulen, Kindergärten, alten Kinos, aber auch in Wohnzimmern, 
Schlössern oder auch mal in einem Sandkasten.
Weltalm ist seit 2005 in Bern tätig und widmet sich Theater für ein jun-
ges Publikum. Dabei arbeitet die Gruppe oft nach literarischen Vorla-
gen, sucht nach neuen Umsetzungsformen und bearbeitet sie für ein 
heutiges Publikum. Die Leitfrage dabei lautet gemäss Website: «Wie 
lassen sich klassische menschliche Themen ins Hier und Jetzt überset-
zen?» Die Suche nach dem Ausdruck von Werten und Haltungen unse-
rer Zeit treibt die Gruppe um.

Am Samstag, 26. Februar, 16 Uhr in der Lokremise, gespielt wird in 
Mundart, das Stück dauert rund 60 Minuten. Um 15.15 Uhr gibt es einen 
Inszenierungseinblick: ein moderiertes Gespräch mit Mitwirkenden hinter 
und auf der Bühne.

Marlen Hämmerli

«Wo diis Huus wohnt»

Wenn das Publikum plötzlich aus lauter Eltern besteht

«Dini Eltere sind Aliens!». So lautet die vermeintli-
che einfache Erklärung für das eigenartige Verhal-
ten der Eltern. Diese Aussage ist der Einstieg in das 
Stück «Wo diis Huus wohnt», einer Koproduktion 
von Reich und Schön mit dem Theater Tuchlaube 
Aarau. Ein Stück, das die Konflikte zwischen Eltern 
und ihren Kindern aufnimmt und wie sich diese je 
nach Familie unterscheiden.

Zu Beginn des Stücks versuchen Denise Hasler und 
Kapi Kapinga Grab dem Publikum aufzuzeigen, dass 
ihre Eltern ohne Zweifel Aliens sind. Für die Beweis-
führung werden Inputs des ( jungen) Publikum auf 
die Bühne gebracht und behandelt. Dadurch wird 
das Publikum von Beginn an miteinbezogen und 
man fühlt sich als Zuschauer aktiv angesprochen. 
In den gezeigten Konflikten kann man sich sehr gut 
wiederkennen und man merkt in diesen Momenten 
wie sich gewisse Muster durch unterschiedliche Fa-
milien hindurchziehen. 

Nichtsdestotrotz gibt es auch Unterschiede zwischen 
den Familien. Diese Differenzen werden anhand der 
unterschiedlichen Verhaltensweisen der Eltern der 
beiden Hauptdarstellerinnen gut gezeigt. Während 
die Eltern von Kapi Kapinga Grab nicht an ihrem El-
terngespräch erscheinen, sind die Eltern von Denise 
Hasler omnipräsent und behüten ihr Kind so gut 
es geht. Die Frage, welche dieser Verhaltensweisen 
problematischer ist, wird gut aufgelöst, indem er-
klärt wird, dass es auf die subjektive Wahrnehmung 
ankommt.

Dadurch, dass das Publikum von Beginn an immer 
wieder die Rolle der Elternteile einnehmen muss, 
entwickelt sich beim Zuschauer ein Verständnis für 
die Perspektive der Eltern. Diese erreicht am Ende 
des Stücks ihren Höhepunkt, als sich herausstellt, 
dass Denise Hasler selbst ein Kind erwartet. In die-
sem Moment wird die Kernbotschaft klar: Auf die ei-
genen Eltern sind das erste Mal auf der Welt und da-
mit alles andere als sicher in ihren Entscheidungen. 

Lars Pataky

Donovan Wyrsch /Wo diis Huus wohnt

Sibylla Walpen/Gschwüschterti
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Interview

Interview mit Andreas Bürgisser  
zu «Wo diis Huus wohnt»
von Lars Pataky

Wie sieht dein beruflicher Alltag aus?

Was erwartet uns bei eurem Stück «Wo diis Huus wohnt.»?

Auf was freust du dich beim «jungspund»-Festival?

Welche Herausforderungen bringt es mit sich ein  
Theaterstück für junge Menschen zu inszenieren?

Wie bist du zum Theater gekommen?

Ein beruflicher Alltag ist manchmal eine Sehnsucht von mir. Jede Wo-
che ist bei mir anders, was zum einen unglaublich toll ist, da ich nie 
in einen Trott komme. Anderseits bin ich oft mit meinem Rucksack 
unterwegs und muss am Abend immer alles wieder mitnehmen. So 
geniesse ich es umso mehr, wenn ich hin und wieder über mehrere 
Tage an einem Ort arbeiten kann. Mein klassischer Alltag besteht aus 
drei unterschiedlichen Komponenten. Zum einen Besprechungen, in 
denen über zukünftige Projekte und Inszenierung diskutiert wird, zum 
anderen konkrete Arbeit an einem aktuellen Projekt und während dem 
Semester unterrichte ich an der ZhdK.

Es erwarten euch zwei Frauen, welche unbedingt etwas beweisen 
möchten. Um ihre These zu beweisen, greifen sie Fallbeispiel aus dem 
Publikum auf. Ob ihre Beweisführung erfolgreich ist, könnt ihr dann 
live am Festival sehen.

Für mich persönlich freue ich mich dieses Jahr viele Freunde und Be-
kannte am „jungspund“-Festival wiederzusehen. Weiter freue ich mich, 
dass das Festival dieses Jahr ein Rahmenprogramm bietet, das ver-
schiedene Zielgruppen anspricht und an einem Ort zusammenbringt. 

Für junge Menschen sind vielfach andere Verhaltensnormen und Kon-
ventionen im Theater relevant als für Erwachsene. Dies führt zu einer 
anderen Lebendigkeit und ermöglicht einen direkteren Austausch mit 
dem Publikum. Um diesen direkten Austausch zu ermöglichen, muss 
man sich allerdings als Künstler öffnen und wird dadurch auch verletz-
lich.
Eine weitere Schwierigkeit ist es, die jeweilige Altersgruppe richtig an-
zusprechen. Dafür ist der ständige Austausch mit Jugendlichen sehr 
wichtig, um zu merken was die Jugendlichen bewegt und ihre aktuellen 
Themen auf die Bühne bringen zu können.

Das Interesse war von Beginn an da. Schon als Kind habe ich mich ger-
ne bewegt und mit Freunden aus dem Quartier Theater erfunden. Da-
mals habe ich aber noch nicht daran geglaubt, dass Theater auch eine 
„Berufswahl“ sein könnte. In der Schule gab es nur Musik und Kunst-
unterricht. In meiner Jugend habe ich oft Theater gespielt. Nach der 
Schule habe ich dann aber zuerst ein Soziologiestudium begonnen, da 
ich gedacht habe, dass Theater zum Beruf zu machen, nicht mehr als 
ein Traum für mich sein wird. In diesem Moment realisierte ich wie 
falsch dieser Gedanke eigentlich ist, da Theater das ist, was ich liebe. 
So habe ich dann mit 26 Jahren die Ausbildung zum Theaterpädagogen 
an der ZhdK begonnen.

Donovan Wyrsch /Wo diis Huus wohnt

Donovan Wyrsch /Wo diis Huus wohnt
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Die Voyeuren-
Hashtags
Was hat es mit diesen Hashtags 
auf sich? Wir, die Voyeure St. Gal-
len, haben es zur Gewohnheit 
gemacht, nach jedem Besuch 
einer kulturellen Inszenierung 
auf dem Instagram-Kanal 
@die_voyeure einen kurzen Bei-
trag zu publizieren. Darin zeigen 
wir mal Bilder von der Inszenie-
rung, mal Bilder von unserem 
Nachgespräch oder sonst irgend-
ein Bild, das zum Besuch der 
Inszenierung passt. 

Im Text darunter schreiben wir 
jeweils in wenigen Sätzen was 
wir gesehen haben und zum Teil, 
wie wir die Inszenierung inter-
pretiert haben. In den Hashtags 
darunter findest du jeweils, was 
uns persönlich vom Stück oder 
vom Nachgespräch geblieben 
ist. Die Hashtags zu den Stücken, 
die wir am «jungspund» Festival 
besucht haben, teilen wir gerne 
auf dieser Seite mit dir:
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«Was das Nashorn sah, als es auf die 
andere Seite des Zauns schaute.»
von La Grenouille Biel/Bienne

Wenn selbst Tiere wegschauen

Hier stinkt etwas gewaltig. Im Theaterstück «Was das Nashorn sah, als 
es auf die andere Seite des Zauns schaute.» prallen zwei Welten aufein-
ander. Die Welt der Gestiefelten und die der Gestreiften. Mittendrin ein 
Zoo, in dem Murmeltier, Pavian und Mufflon sesshaft sind und auf ein 
familiäres Ambiente Wert legen.

Sie erledigen hier ihren Job und können sich glücklich schätzen, über-
haupt engagiert worden zu sein. Doch der frisch in Sibirien gefange-
ne und inhaftierte – Entschuldigung – angereiste Bär ist nicht ganz so 
leichtgläubig und riecht förmlich, dass hier mehr als EIN Unrecht ge-
schieht. Alle Tiere werden mit feinen Gesten, Mimik und Gangarten 
dargestellt. Man versteht sofort vor welchem Gehege man steht.

Ein stinkender Schornstein und ein totes Nashorn

Schliesslich wird das Publikum aufgeklärt. Die Gestreiften, die ver-
ängstigt den Bären füttern müssen, sind Gefangene und die Gestie-
felten, denen er jeden Sonntag irgendeine Show zeigen soll, halten 
sich von diesen lieber fern. Dann ist da dieser unerträglich stinkende 
Schornstein und ein Nashorn, das vor dem Winter gestorben ist. Der 
Vorgänger des Bären ging ausserdem angeblich in Rente und lebt auf 
einer schönen Insel.

Ziemlich lange schaut und hört man den Tieren im Zoo zu, wie sie spe-
kulieren, neugierig, ängstlich oder traurig sind. Wie sie die Augen vor 
den grauenvollen Dingen, die am andern Ende des Zauns, bei den Ge-
streiften geschehen, verschliessen. Auch das Publikum darf sich vor-
erst zurücklehnen, darf einfach nur zuschauen. Wie im Zoo eben. Doch 
dann spitzt sich die Lage zu. Das Stück gewinnt an Spannung.

Man fragt sich, wie das Ganze bloss Enden wird. Zu aussichtslos scheint 
die Situation. Als dann die entscheidende Wende in der Geschichte mit 
dem Bären und dem stinkenden Schornstein eintrifft, erfährt man, was 
Zivilcourage heisst.

∫Spätestens hier wird das Thema klar

Ein anspruchsvolles Thema wird dem jungen Publikum hier näher ge-
bracht. Wer die Gestiefelten und Gestreiften sind, wird einem spätes-
tens dann klar, als ein Junge mit gelbem Stoffstern erschossen wird – 
sofern man im Geschichtsunterricht aufgepasst hat. 

Gekonnt und leicht springen die Spieler*innen zwischen Tier- und Er-
zählfunktion hin und her. Ordnen die Tiere und Menschen, ja eigent-
lich alles, in Rassen ein. Das Stück ist trotz seiner harmlosen Tierchen 
düster, die Bühne meist in dämmriges Licht gehüllt. Eine Atmosphäre 
der Verunsicherung und Brutalität wird aber nur teilweise hergestellt. 
Besonders dann, wenn die vermissten Vögel am Himmel endlich zu-
rückkehren, nachdem es endlich nicht mehr stinkt. Denn dann droht 
Gefahr – Sirenen, Bombenangriff, Unruhe im Publikum. Das immer 
wiederkehrende Motto aus dem Zoo «Nur die Harten bleiben im Gar-
ten» passt ziemlich genau. Und die Harten werden zum Schluss durch-
starten.
Freund wollte unbedingt in diesen neuen Film. Also sorry. Ja, und zwei-
tens haben wir Sie bis hierhin zum Lesen gebracht.

Helen Prates de Matos
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«Ich heisse NAME»
von Theater Blau Zürich und Theater  
Jungfrau & Co. Bern

Aber NAME ist doch gar kein Name … 
Oder: was Kinder aus einem Stück über Geschlechterrollen mitnehmen 

Regenwürmer, ein pinkfarbener Armreif, ein Tisch, der gegessen wird, Regenbogenfar-
ben als Lieblingsfarbe, ein Hund – Herr Sonntag genannt –, ein Badekrokodil, ein Kind 
– weder Mädchen noch Junge, mit lustigen Haaren – und eine Frau im Rollstuhl ohne Ge-
sicht. Das sind nur wenige Eindrücke, die den Kindern nach dem Theaterstück «Ich heisse 
NAME» geblieben sind.

Bei einer lockeren Zeichnungsrunde mit Kindern zwischen sechs und zehn Jahren und 
den Voyeur*innen St. Gallen wird das Stück in einem speziellen Nachgespräch diskutiert. 
Die anwesenden Mädchen und Buben benennen die Hauptfigur im Theaterstück als einen 
Fabelmenschen, weder Junge noch Mädchen. Halt einfach nur NAME.

NAME wird auf der Bühne von Julius Griesenberg und Brigitta Weber erschaffen und 
grossgezogen. Sie stellen in den Augen der Kinder «Kindererfinder» dar, ein schönes 
Wort. Liebevoll denken sich die beiden Zukunftsvisionen aus, was aus NAME später mal 
werden könnte. Andere Leute in der Geschichte wollen von NAME wissen, was NAME ist. 
Ein Junge, ein Mädchen. Wie NAME wohl heisse: Noemi, Mustafa, Oleg, Ayshe, Sergei 
oder doch Anna. Aber NAME sagt nur: Ich heisse NAME. Wer sagt uns denn eigentlich, 
was wir sind?

Kind 1: Ich bin ein Mädchen, weil ich ein Mädchen sein will.
Kind 2: Ich finde es eine gute Idee, dass die Figur nur NAME heisst. 

Selbstbewusst! Das ist auch NAME im Stück. Die Figur durchreist auf liebevoll mit Zeich-
nungen, Collagen und zwei Hellraumprojektoren dargestellte Weise das Grosswerden: 
NAME wird erschaffen, lernt laufen, spielt auf dem Spielplatz, übernachtet bei Freunden, 
geht zur Schule, schliesst Freundschaften, ja, verliebt sich sogar. Ein ganz normales Leben 
eben. Aber was ist denn normal? Im Stück dürfen Jungs Kleider tragen oder Mädchen 
Blau als Lieblingsfarbe nennen. Da wünscht man sich immer wieder, dass diese Klischees 
auch im echten Leben nicht so festgefahren wären. Man trifft auf viele und überraschen-
de Szenen. Ungewohntes, bei dem man überlegt, was überhaupt gewöhnlich, männlich 
oder weiblich ist.

Kind 3: Ich musste mich fest konzentrieren, da ist so viel passiert.

Kind 4: Ich mochte die Übernachtungs-Szene bei der Familie, die alles 
mit K ausgesprochen hat. Mutter, Vater und die Freundin von NAME 
nannten ihn da immer KNAME.

Kind 5: Plötzlich wollten alle Jungs auf dem Spielplatz auch die Unter-
hosen zeigen, so wie NAME, der ein Kleid trug.

Kind 6: Die violetten Spaghetti waren irgendwie sehr komisch. Ich bin 
mir das halt nicht gewohnt, weil ich noch nie violett gefärbte Spaghetti 
gegessen habe.

Wie schön von einem Kind zu hören, weshalb wir Menschen Dinge ausgrenzen oder ein-
ordnen müssen. Grundsätzlich ist vielen von uns doch klar, es ist eigentlich egal, ob zu 
Hause Mama oder Papa kocht. Hauptsache es schmeckt und macht satt. Hauptsache ein 
Theater regt an, in welcher Form auch immer. Und was ist bei den jungen Erwachsenen 
hängen geblieben?

Kein Kind 1: Den Macher*innen ist es gelungen, ein sehr wichtiges 
Thema mit einer interessanten Art der Umsetzung auf die Bühne zu 
bringen.

Kein Kind 2: Es bestand im ganzen Stück eine gewisse Neutralität ge-
genüber NAME. Das war sehr passend und wirkte authentisch.

Kein Kind 3: Möglicherweise ist die Thematik des Stücks für fünfjährige 
Kinder zu abstrakt. Aber wenn die Eltern daraus etwas für ihre Kinder-
erziehung mitnehmen, dann ist das ein Erfolg.

Helen Prates de Matos mit 
einigen Kindern im Nachgespräch
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Das Nachgespräch zu 
«Romeo und Julia» 
zum Nachhören auf Youtube.

J: Fangen wir doch an damit, was wir auf der Bühne 
gesehen haben. Was konntest du vom Stück verstehen?
Ma: Ich habe mich gefragt, ob die alte Frau im Stück 
(Puppe) in Romeo verliebt war. Ich habe mit Mi da-
rüber gesprochen. Sie hat mir erklärt, dass die alte 
Frau (Puppe) selbst einmal Julia im Stück gespielt 
hat. Ich habe verstanden, dass Romeo in Julia ver-
liebt ist.

J: kennst du die Geschichte «Romeo und Julia» von 
William Shakespeare?
Ma: Ja, kenne ich. Habe aber noch nie ein Theater-
stück gesehen oder das Buch gelesen.
Mi: ich auch nicht. Wir haben nur ein Theaterstück 
vom Theater St. Gallen gesehen.
Ma: lacht Ich habe das Heft von «jungspund» gele-
sen und weiss darum, um was es geht.

J: Ja genau. Es geht um die Liebesgeschichte zwischen 
Romeo und Julia. Beim Stück vom Figurentheater fin-
det dieses aber in einem Archiv statt und wird von dort 
aus erzählt.
Mi: Ja die Archivarin hatte eigentlich alle Artefakte 
zu Romeo und Julia bei sich im Archiv aufbewahrt. 
Ich habe es ein bisschen so verstanden, dass die 
Archivarin selbst gerne Julia sein will. Sie hat zum 
Schluss hin das grüne Kleid angezogen und selbst Ju-
lia gespielt. Sie hat also nicht nur durch die Puppen 
als Julia gesprochen. Sie hat auch in mehreren Sze-
nen, wenn im Hintergrund der Film lief, den Text 
von Julia mitgesprochen. Beim Liebesbrief hat sie 
fest geweint.

J: Habt ihr das auch so verstanden, dass sie mit den 
Puppen die ganze Geschichte durchgespielt haben? 
Sie hatten viele Szenenwechsel dadurch. An einigen 
Stellen musste man kurz überlegen, welche Figur 
jetzt spricht als welche Person. Beispielsweise hat 
mal Sven als Sven gesprochen und manchmal hat er 
Romeo «gespielt».
Ma: aber zum Schluss konnte Romeo (die Puppe 
Sven) seiner Julia/Lucia nicht sagen, dass er sie liebt 
oder?
Mi: Doch, Sven hat es versucht und war nicht erfolg-
reich. Aber das war ihm schliesslich egal. Er hat sich 
getraut, es ihr zu sagen. Lacht

J: Wie viele Personen oder Figuren haben wir auf der Bühne gesehen?
Ma: Sind schon so um die sechs gewesen…
Mi: Die Archivarin, Frau Robowski (Cellistin), die alte Julia/Dame, die 
kleine Figur/Julia mit dem gelben Pulli, der Sven/Romeo, Christopher 
Warner (Regisseur) und Mathilde – also 7 Personen.
Ma verlässt das Nachgespräch. 
Mi: Die kleine Figur mit dem gelben Pulli habe ich eine spannende 
Figur gefunden. Sie hatte asiatische Gesichtszüge, hatte einen breiten 
Berliner Dialekt und ihre Partnerin zu Hause…

J: Ja stimmt. Plus hat sie die Geschichte zu «Romeo und Julia» als Einzige 
kritisch hinterfragt, was ich spannend fand. Sie hat sich, meinte ich, als 
Einzige gefragt «was ist denn Liebe?» oder «was muss ich opfern für die 
Liebe?».
Mi: Ja oder auch: «Wieso heiratet ihr jetzt schon, ohne euch richtig zu 
kennen?»
[…] Nicht alle Teile des Nachgesprächs wurden verschriftlicht. Das gan-
ze Gespräch kann auf Youtube nachgehört werden, einfach QR-Code 
scannen.

J: Kommen wir zum Abschluss des Nachgesprächs. Wie hat es dir gesamt-
haft gefallen?
Mi: Mir hat die gesamte Umsetzung sehr gut gefallen. Die Idee mit dem 
Archiv ist neu und ungewohnt, aber passt insgesamt gut als Gesamtpa-
ket. Es wurde multimedial gearbeitet, das fand ich cool. Ich habe mich 
einfach die ganze Zeit gefragt, wie sie das gemacht haben. Lacht

J: Mir hat es auch sehr gut gefallen. Die Cellistin Lorena Dorizzi war fabel-
haft. Ich schaue Frauke Jacobi einfach unglaublich gerne auf der Bühne 
zu. 

Jana Herrmann

«Mir hat die gesamte Umsetzung sehr gut gefallen»
Das Nachgespräch der Voyeur*innen St. Gallen zu «Romeo und Julia» als Protokoll 
Zusammen ins Figurentheater St. Gallen und darüber sprechen, was man gesehen hat. 
Das gehört zum wöchentlichen Tun der Voyeur*innen St. Gallen. Es folgen Ausschnit-
te aus dem Nachgespräch zu «Romeo und Julia» mit drei Teilnehmenden. Das Nach-
gespräch wurde mit Fokus darauf geführt, den Inhalte der Geschichte verständlich zu 
machen für eine Person mit Deutsch als Zweitsprache.

«Romeo und Julia»

Regina Jäger/Romeo und Julia
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Bilanz-Interview mit Gabi Bernetta
von Emma Zünd

Wie zufrieden sind Sie mit dem Verlauf des Festivals?

Was für Rückmeldungen gab es von den Theaterschaffenden?

Was ist anders verlaufen als im Vergleich zum  
letzten «jungspund»-Festival?

Auf welches Highlight schauen Sie zurück? 

Wie viele Besucher*innen haben bis anhin eine 
Theatervorstellung angesehen?

Was hat sich eher als schwierig erwiesen?

Eigentlich bin ich sehr zufrieden. Es kam besser heraus, als wir wäh-
rend der Planung dachten. Wir waren auf Zertifikatspflicht und Mas-
kentragen eingestellt gewesen. Auch das Publikum und die Lehr-
personen buchten zu Beginn zögerlich ihre Tickets, aber durch die 
Aufhebung der Zertifikatspflicht kam ein erneuter Schub, sodass bis 
jetzt alle Vorstellungen so gut wie voll sind.

Für alle ist es ein Gewinn. Die Theaterschaffenden haben Freude, sich 
auf dieser neuen Plattform zu treffen. Die angebotenen Workshops von 
verschiedenen Veranstaltern wie Pro Helvetia und das Symposium er-
gänzen das Programm vielseitig. Auch vom Publikum haben wir grund-
sätzlich ein gutes Feedback erhalten.

Eigentlich hat sich nichts gross verändert. Dieses Jahr hat es eine 
Theatergruppe mehr auf dem Programm. Das Festival wächst, obwohl 
vergrössern eigentlich kein Ziel ist. Wir haben bereits die Kapazitäts-
grenze erreicht. Lieber wollen wir das familiäre Ambiente beibehalten 
und stärken, als dass die Qualität leidet, weil wir mehr Stücke brauchen 
oder auswärtige Spielstätten hinzuziehen müssen.

Das ist schwierig zu sagen… Das Schaufenster hat mich positiv über-
rascht. Es hat im Vergleich zu dem vorherigen Malen einen Sprung 
in der Qualität gemacht, weil sich Pro Helvetia mit einer Gage für die 
Theaterschaffenden eingeschaltet hat. 

Die letzten Jahre hatten wir immer etwa um 2000 Zuschauer*innen, 
was einer Auslastung von 83 Prozent entspricht. Dieses Mal ist es etwa 
zehn Prozent weniger Publikum als die anderen Male.
Von all diesen Besucher*innen sind etwa die Hälfte Kinder. Sie besu-
chen mit den Schulklassen die Schulvorstellungen und am Abend ist es 
vor allem interessiertes erwachsenes Publikum.

Die Unsicherheit, die aufkam in dieser Woche, weil einige Spieler*in-
nen unerwartet erkrankten. Die Theatergruppen mussten improvisie-
ren, neu besetzen oder zügig die Texte umschreiben.
Aber ansonsten muss ich sagen, ist es eher lockerer gegangen. Mit dem 
Aufbau wurden wir schon früher fertig und mit dem vierten Organi-
sationsmitglied hatten wir gute Unterstützung. Es war um einiges ent-
spannter als andere Male.

«Es ist besser gelaufen, als erwartet»
Ohne Gabi Bernetta und Jonas Knecht gäbe es das Theaterfestival «jungspund» heute 
nicht. Der Kanton St. Gallen unterstützte das Festival als Erstes gross, weil das Festival 
eine Aufwertung von Stadt und Kanton bedeutet. Zwei Jahre später fand die erste Ausgabe 
des «jungspund» statt und wurde ein voller Erfolg. Morgen Samstag endet nun bereits die 
dritte Ausgabe. 

Gregor Juon/Gabi Bernetta
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Welcher Typ sind Sie?

Welcher Typ sind Sie?

Wie viele Stücke haben Sie gesehen?

Waren Sie schon einmal an einem  
«jungspund»-Festival?

Waren Sie schon einmal an einem  
«jungspund»-Festival?

Wie oft gehen sie im Schnitt 
pro Jahr ins Theater?

Sind Sie von Beruf Kulturschaffende/r 
oder arbeiten in der Branche?

Eines Zwei bis vier 

Ja

Nein Ja

Fünf bis neun 

Nein

Zweimal oder weniger Drei- oder viermal mehr als fünfmal 

Zehn bis zwölf 

Der Profi
Von einer Jungspundin oder einem Jungspund kann 
hier nicht die Rede sein. Sie gehen regelmässig 
Theatervorstellungen, Musicals, Opern, Operetten 
schauen sowie alles, was dazwischen liegt oder dar-
über hinaus geht – sei es von berufswegen oder weil 
Sie sich einfach sehr stark für Theater interessieren. 
Ins Kino gehen sie hingegen nur selten, denn für 
Sie muss die Aufführung live stattfinden, direkt vor 
Ihren Augen. Manchmal gehen Sie sogar dasselbe 
Stück zweimal schauen. Einfach aus Spass an der 
Freude.

Die Kennerin, der Kenner
Nein, Sie sind keine Rosinenpi-
ckerin, kein Rosinenpicker. Doch 
sie wählen die Stücke, die Sie se-
hen gehen, sorgfältig aus. Lesen 
die Vorschauen, informieren sich 
über den Regisseur oder die Re-
gisseur ebenso wie über die Dar-
steller*innen. Wenn möglich, le-
sen Sie im Vorfeld auch Kritiken 
zur Inszenierungen. Wenn Sie 
sich dann mal für ein Stück ent-
schieden haben, tun Sie ihr Mög-
lichstes, es auch zu sehen. Ver-
schiebungen, Ausfälle, schwierige 
Spielzeiten: davon lassen Sie sich 
nicht abschrecken.

Die Pragmatikerin, 
der Pragmatikerin
Eigentlich gehen Sie gerne ins 
Theater, nur lässt sich der Besuch 
meist schwer vereinbaren mit ih-
rem (Berufs-)alltag. Eine Vorstel-
lung am Samstagabend, das lässt 
sich einrichten. Aber an einem 
Dienstagvormittag oder Donners-
tagabend? Schwierig, sehr schwie-
rig. Da wählen Sie lieber den 
pragmatischen Weg, lassen sich 
aber auch gerne überraschen. 
Ob liebevolles Stück für Kinder 
ab vier Jahren oder schwermütige 
Inszenierung für Jugendliche ab 
zwölf Jahren – das spielt ihnen 
keine Rolle. Immerhin haben Sie 
es wieder einmal ins Theater ge-
schafft, da ist alles ein Genuss.

Der Neugierige, die Neugierige
Freunde und Bekannte sagen von Ihnen, Sie seien 
ein offener Mensch. Und das stimmt! Als Sie das 
erste Mal vom «jungspund» hörten, waren Sie sich 
zwar nicht ganz sicher, ob das der neue Pub an der 
Ecke ist oder ein Kinderbuch. Aber auf die Erklä-
rung, dass sei ein Theaterfestival für Kinder und Ju-
gendliche reagierten Sie voller Freude. (Na gut, auch 
wenn Sie mit der Vermutung eines Pubs oder eines 
Kinderbuchs Recht gehabt hätten, hätten Sie so re-
agiert. Aber das tut hier nichts zur Sache.) So haben 
Sie die Gelegenheit genutzt und dieses Jahr einige 
Stücke besucht. Haben hier reingeschnuppert und 
dort reingeschaut – und definitiv ihren Horizont er-
weitert.

«Go Tell» «Geh nicht in den 
Wald, im Wald ist 
der Wald» 

keines von beiden 

Nein Ja

Welches der folgenden Stücke haben 
Sie gesehen bzw. gehen Sie noch sehen?


